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Inhalt: Aus: „Das Leiden eines Knaben" —Was sagen unsere Ehemaligen? II. — Ueber die Sonderbeschulung sehschwacher Kinder
Frage und Antwort — Bücherschau — Zeitschriftenschau — Einladung zur 14. Hauptversammlung.

ylits: „Das Leidea eiaes Knaben"
«JaZüm /ocEt au-sgezeie/ine£, icE Ziätte /ast gesagt,

er /oc/if eeZeZ. Der Kreafee p/Zegte in den Zangen Stun-
den des .dustvericZigZeraems das ZïandgeZen/c tnec/taniscZi
zu dre/ten, ttodurc/t dasseZfee nngeteöZinZieZt gesc/imei-
dig M-urde. Dazu Ziatte er genauen ßZicZc und sic/tern
^4us/aZZ. So wurde er, wie gesagt, ein EecZiter erster
KZasse, wie er aucE gut und verständig ritt. Es Zag
naäe, dass der üheraZZ Gedemütigte diese seine einzige
GeberZegenJteit seine Kameraden /üEZen Ziess, um ein
Ansehen zu gewinnen, .4her nein, er versc/imä/ite es.
Die in dieser Zförperübung Gescüicfcten und Gnge-
scEieZctere fee/iam/eZte er, i/inen, die ifZinge in der Dand,
gegenüberstehend, mit der gZeieben Courtoisie, ohne
jemaZs mit jenen in eine hitzige ZPefte zu geraten oder
sich über diese, von weichen er sich zuweiZen zu ihrer
.Ermutigung grossmüfig stechen Ziess, Zustig zu machen.
So steZZte er au/ dem Eechtboden in seiner /einen und
unau//ä'ZZigen IPeise jene GZeichheit her, deren er seZbst
in den SchuZstunden scEmerzZicE entbehrte, und genoss
unter seinen Kameraden zwar nicht einen durch die
Faust eroberten jRespeht, sondern eine mit Scheu ver-
bundene dchtung vor seiner «nerkZä'rZicZiere Güte, die
/reiZich in ein der Jugend sonst unbehanntes au/richti-
ges MitZeid mit seiner übrigen t/rahegabt/ieit ver/Zoss.
Die l/ngunsf des GZiiefces, weiche so vieie SeeZen verbit-
fert, erzog und adeite die seinige.»

Conrad Ferdinand Meyer.

Was sagen unsere Ehemaligen?
Ii.

«Eigentlich bin ich immer gerne in die Schule ge-
gangen und das Arbeiten für sie war mir nicht zu viel ;
nur die Kameraden konnten sie einem verleiden mit
ihrem «Fuxen». Und der Lehrer hat nicht viel dazu
gesagt.»

«Aus meiner Schulzeit weiss ich nicht viel. Nur an
drei Mädchen erinnere ich mich noch gut. Mit zweien
habe ich lange Zeit Freundschaft gehalten; vor dem
dritten musste ich mich häufig flüchten.»

Dieser ehemalige Schüler der Normal- und Sonder-
schule weiss wie sein weibliches Gegenbild aus acht-,
neunjähriger Entfernung von den Leiden und Freu-
den der Schulzeit Einzelheiten nicht mehr zu bericli-
ten; aber das Verhältnis zu den Kameraden, das hat
sich beiden eingeprägt; darüber können sie Auskunft
geben und in Haltung und Stimme schwingen, wie sie
darauf zu reden kommen, gewichtige Saiten ihrer Per-
son mit. Es sind jene Saiten, im Wurzelwerk ver-
haftet, die sich den Ohren gewöhnlich entziehen.
Freilich besteht die Vermutung, dass die Schulerleb-
nisse in der Richtung der Kamëradschaftlichkeit durch
Erfahrungen in der Pubertätszeit unterstrichen und

herausgehoben wurden. Wenn die beiden jungen
Menschen unabhängig voneinander gerade das Anden-
ken an die Kameradschaftlichkeit aus der Schulzeit
bewahrt haben, so hängt dies zusammen mit ihrer cha-
rakterlichen Eigenart. Es waren beide «Aussenseiter»,
also Kinder, die den Anschluss an andere schwer, oder
im negativen Sinne, oder gar nicht fanden. Sie spürten
diese Schwierigkeit und hätten sie wohl gerne geändert.
Dem Mädchen gelang es in zwei Malen; doch weiss es
auch von Misserfolgen, ja von Angst zu berichten.
Der Bursche hat keinen einzigen Lichtblick auf dem
Gebiet der Beziehung zu verzeichnen; er sieht es der-
massen grau in grau, dass er auch das Verhalten des

Lehrers einbezieht in seine trüben Erinnerungen.
Die Fragen erheben sich: Ist das Aussenseitertum

eine genügend wichtige Angelegenheit, dass sich die
Erziehung mit Einschluss der Schulerziehung damit
zu befassen hat? Wenn ja, wie kann ihm begegnet
werden?

Die beiden Ehemaligen haben in ihrer jungen Er-
wachsenheit noch damit zu schaffen. Sie spüren den
Zug zur Beziehung, aber sie vermögen ihn nur müh-
sam nach aussen so zu gestalten, dass er befriedigt
wird. Es sind keine Einzelkinder; aber sie tragen in
sich als Züge derselben eine Bindungsschwere, die auf
einem überempfindlichen Gefühlslehen beruht. Sie

sind dadurch in ihrer Lebensfähigkeit, sowohl nach der
Seite der Tüchtigkeit wie nach der Seite der Freudig-
keit behindert. Ihr Aussenseitertum möchten sie mit
tausend Freuden missen! Jeder Erfolg auf diesem
Gebiet wird von ihnen als Lebenserleichterung ge-
bucht; jeder Misserfolg als Belastung, die dringend
geändert werden sollte. Daher empfänden sie auch
den helfenden Lehrern gegenüber eine echte Dank-
barkeit.

Ist Hilfe möglich? Wenn die Ursache des Aussen-
seitertums in nicht zu behebenden Defekten liegt
(z. B. Krüppeltum, echte Nervosität usw.), so ist Hilfe
nur durch vielfältige Versuche der Selbsterziehung
möglich. Diese Selbsterziehung kann durch Fremd-
erziehung in die Wege geleitet und gestützt werden.
Es handelt sich gewöhnlich um die drei Stufen der
Erkenntnis, der Umgewöhnung und der Anwendung.
In Anspruch genommen ist bei diesem Werdegang der

ganze Mensch mit allen seinen geistigen und körper-
liehen Fähigkeiten; vor allem aber wird sich das Ge-

fühl in aufgelockertem und neu kristallisierbarem Zu-
stände befinden müssen.

Bei dem Burschen wäre der Versuch zu wagen ge-
wesen, ihn an Tiere, an Pflanzen, an Dinge zu binden,
wenn sich die Bindung zu den Mitschülern hin immer
wieder als undurchführbar erwies. Das Mädchen hätte
einen Anruf an seinen Mut nötig gehabt, um jenem
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furchterregenden Andern begegnen zu können. Viel-
leicht wären beide Bemühungen ohne Erfolg ge-
wesen. Das eine aber hätten sie den Schulkindern
dazumal, den jungen Erwachsenen jetzt und den äl-
teren und alten Menschen später mitgegeben: Das
Bild einer Lehrergestalt, die sich auch der Aussenseiter
annimmt, soviel in ihren Kräften steht. M. S.

Ueber die Sonderbeschtilung
sehschwacher Kinder

Von namhaften Augen- und Schulärzten sowie von
angesehenen Schulmännern wird seit einer Reihe von
Jahren auf die Notwendigkeit einer Soretfer&esch«Z«reg
hochgradig sehschwacher Kinder hingewiesen. Solche
Kinder sind im allgemeinen für den Unterricht in der
Normalschule ungeeignet. Mit ihren Sehgebrechen
können sie meist dem Unterricht in der Normalklasse
nicht folgen, bleiben trotz hinreichender Begabung in
ihren Leistungen zurück, so dass sie ein normales Schul-
ziel nicht erreichen und bei der späteren Berufsausbil-
dung Schwierigkeiten haben. Die Unterrichtsweise in
der Normalklasse führt ferner bei den geringen Seh-
resten der Sehschwachen zu einer Ueberanstrengung
des krankhaft veränderten Sehorgans. Die Ueberan-
strengung beim Sehen ist aber gleichbedeutend mit wei-
terer Augenschädigung und Minderung des noch ge-
bliebenen Sehvermögens. Endlich belasten sehschwache
Kinder den Unterricht in der Normalschule erheblich
zum Nachteil der andern Schüler, da der Lehrer für
die Sehschwachen besondere Aufmerksamkeit und Zeit
verwenden muss, wenn er sie einigermassen fördern
will. Es kann demnach nicht zweifelhaft sein, dass seh-
schwache Kinder hinsichtlich ihrer Beschulung die-
selbe Berücksichtigung verdienen wie die schwachbe-
gabten und schwerhörigen Schüler, für die fast überall
die notwendigen Sonderschulen bestehen.

Die Sehschwachenklassen sind gedacht als ein Teil
der aZZgereieireereFo/hsschu/e und nehmen eine selbstän-
dige Stellung zwischen Normal-, und Blindenschulen
ein. Die Klassen für Sehschioacfee haben mit den ßlin-
flenselu/len und den Spezialfclassen /irr Schuiac/ifeegabte
nach Unterrichtsziel und Methode keinen Zwamme/i-
hang. Sie schalten den Gebrauch des Sehorgans nicht
aus, sind also keine Klassen für Viersinnige und stehen
daher der Normalschule am nächsten. Das Unterrichts-
ziel besteht darin, den Kindern im wesentlichen die
Bildung zu vermitteln, welche die Normalschule bietet.
Dabei ist bei schonendster Behandlung die noch vor-
handene Sehkraft des Kindes zu entwickeln und nach
Kräften für den Unterricht auszunützen, zu pflegen
und — falls es noch möglich ist — zu kräftigen, damit
das Kind dem Kreise der Normalen erhalten und mög-
liehst den Berufen derselben zugeführt werden kann.

Zur Erhaltung und Pflege des Auges sind folgende
vier gr«reeZsätz/ic/ie Forder«tigere aufzustellen:
1. Sind Kinder und Eltern über das Leiden und die

Notwendigkeit der Pflege des Auges aufzuklären;
2. Alle andern Sinne, besonders Ohr, Tastsinn und

Handgeschicklichkeit zur Unterstützung des ge-
schwächten Sehvermögens heranzuziehen;

3. die Kinder unter ständige Aufsicht des Augenarztes
zu stellen und

4. optische Hilfsmittel zur Unterstützung des Sehver-
mögens zu benützen.»
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Oberste Grundsätze der gesamten Unterricht liehen
und erzieherischen Tätigkeit an den Sehschwachen-
klassen sind weitestgehende Entwicklung des noch vor-
handenen Sehrestes und Schonung und Pflege des
Auges. Alle Massnahmen im Unterricht haben sich die-
sen Forderungen anzupassen und unterzuordnen. Die
Kinder sind möglichst vielseitig körperlich und geistig
auszubilden. Mit Lust und Liebe sollen sie wieder ar-
beiten und ihr Leiden nach Möglichkeit vergessen
lernen.

Die Kinder dürfen in jeder Stunde höchstens 15 Mi-
nuten lang lesen oder schreiben. In den einzelnen Stun-
den muss daher häufig ein Wechsel der Unterrichts-
fâcher eintreten. Der gesamte Unterricht ist so anschau-
lieh wie nur möglich zu gestalten. Die besten Anschau-
ungsmittel sind: Modelle für die Hand jedes Kindes,
unterrichtliche Spaziergänge, Ausflüge, Besichtigun-
gen, Werkunterricht, Kartenskizzen, Zeichnen, Model-
lieren, Uebungen am Sandkasten, scharfartikulierte
Sprache; sie alle unterstützen das Auge und sind Mittel
zur allgemeinen Förderung. — In allen Unterrichts-
fächern ist der Tätigkeits- und Beschäftigungssinn der
Kinder zu wecken und zu pflegen und besonders die
Geschicklichkeit der Hand zu fördern, damit das Auge
durch die mechanische Sicherheit und Fertigkeit ge-
schont wird. Da die Kinder oft unsicher und unge-
schickt sind, zum Teil sogar die typischen Blinden-
bewegungen angenommen haben, soll frisches Spiel
und fröhliches Wandern ihre Unsicherheit beheben.
Orientierungsübungen sind sehr häufig anzustellen,
damit die Kinder befähigt werden, sich ohne fremde
Hilfe sicher über belebte Strassen und Plätze zu bewe-
gen. Die heimatliche Stadt und ihre Verkehrsverhält-
nisse sind eingehend zu behandeln, damit die Kinder
sich leichter zurechtfinden. — Dass Fibeln, Lesebücher
und Lesestoffe mit grossem fettem Druck zu bevorzu-
gen sind, scheint selbstverständlich zu sein. Die Kinder
schreiben und rechnen in Hefte für Sehschwache, mit
besonders breiter, kräftiger, schwarzer Lineatur. Um
die Kinder häufig zu geistigem Schauen zu veranlassen,
werden Schreibübungen in der Luft vorgenommen. An
der Wandtafel arbeiten die Kinder viel mit weisser und
farbiger Kreide, mit Kohle, Pastell und Buntstift auf
Papier. Eine schwarze Sperrholztafel liegt in der Regel
vor den Kindern auf dem Tische, damit Wortbilder,
Sätze, Unterrichtsergebnisse, Skizzen usw. sofort auf-
gezeichnet werden können. Zum Anschreiben an der
Wandtafel wird geZhe Kreide benützt, weil diese Farbe
bei den meisten Kindern die Wahrnehmung erleichtert.

Hausbesuche durch den Lehrer sind dringend not-
wendig, damit er die häusliche Umgebung des Kindes
kennenlernt, mit den Eltern in engste Verbindung
kommt und ihnen Rat erteilen kann über Schonung
und Pflege des Auges bei den häuslichen Verrichtun-
gen. Elternabende mit belehrenden Vorträgen über
Bau und Pflege des Auges erfreuen sich bei den An-
gehörigen der Schüler grösster Beliebtheit.

Da die sehschwachen Kinder meist auch sonst
schwächlich und anfällig sind, bedürfen sie zur Stär-
kung des Allgemeinbefindens oft der weitgehendsten
Fürsorge.

Bei der Schulentlassung muss die Schule mit Eltern-
haus und Berufsberatungsstellen in Verbindung treten,
um Mittel und Wege zu suchen, zum Unterkommen der
Kinder in einem passenden Beruf. Auch reach der
Schulentlassimg muss die Schule nach Möglichkeit mit
den Kindern in Verbindung zu bleiben suchen, um sie
beraten und stützen zu können.
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Hil/smiffeZ fecTtnisc/ter A'afur.
Die Unterrichtsräume der Sehschwaclienklassen

müssen besonders günstige hygienische Verhältnisse
aufweisen. Voraussetzung für die Eignung von Räu-
men als Klassenzimmer für den Selischwachenunter-
rieht ist deren möglichst günstige Versorgmig mit Ta-
geslicht. Wesentlich ist auch die Gestaltung des Anstri-
ches der das Tageslicht reflektierenden Zimmerwände.
In erster Linie sollen für Sehschwaclienklassen Räume
der obersten Stockwerke gewählt werden, weil durch
das Fehlen von Bäumen bzw. Gebäuden das günstigste
Tageslicht zur Verfügung steht. Der Sockelteil der
Wandflächen ist weitgehend als Wandschreibfläche
hergerichtet. Auch die künstliche Beleuchtung muss
sorgfältig ausprobiert werden. Am besten eignet sich
eine grössere Anzahl von elektrischen Pendellampen,
die in nicht zu grosser Höhe über die Schülerplätze
verteilt sind. Jede einzelne Lichtquelle soll lichtstark
und hoclikerzig sein, das Glas der Glühbirnen oder der
sie umgebenden Mantellampen mattgelb und undurch-
lässig für ultraviolette Strahlen. Eine Lichtquelle, die
das Mass einer guten künstlichen Beleuchtung in er-
heblichem Masse übersteigt, wird allgemein abgelehnt,
da hierdurch einmal eine gewisse Verwöhnung der Kin-
der entsteht und vor allem das plastische Sehen infolge
geringer Schattenbildungen an den Unterrichtsgegen-
ständen zu stark behindert wird.

Von grösster Wichtigkeit ist die Ausstattung der
Klassenräume mit geeigneten Sitz- und Arbeitsplätzen
für die Sehschwachen. Die gewöhnliche Schulbank ist
abzulehnen. Die Eigenart des Unterrichtes erfordert
den Einzeltisch mit freistehendem Einzelstuhl. Der
Schülertisch ist mit einer schräg aufstellbaren Platte
versehen, auf die eine mit Kreide beschreibbare
schwarze Sperrholztafel aufgelegt werden kann. Die
schräg aufstellbare Tischplatte ist ausserdem zweck-
mässig verwendbar für den Leseunterricht. Der Tisch
ist versehen mit einer geräumigen Schublade zum Auf-
bewahren von Dingen aus dem Handfertigkeitsunter-
rieht.

Ueber die Verwendung optischer HiZ/smitteZ im Un-
terricht entscheidet von Fall zu Fall der die betreffen-
den Klassen beratende Augenarzt. Dies gilt namentlich
für die Verwendung von Fernrohrlupen und Fernrohr-
brillen, die nur nach besonderer fachärztlicher Ver-
Ordnung und Anweisung benutzt werden sollen. Be-
sondere Beachtung unter den optischen Hilfsmitteln
verdient ein ZeiZettZesegZos, das speziell für die Zürcher
Sehschwaclienklassen hergestellt worden ist. Bei den
Leseübungen bedient man sich der Schullesebücher,
aus denen man vor allem die Lesestücke mit grossem
Druck verwendet (immer unter Verwendung des Zei-
lenleseglases). Besondere Lesebücher für Sehschwache
mit extra grossen Drucktypen sind leider noch nicht
geschaffen. In den obern Klassen darf ruhig zu einer
gewissen Mechanisierung geschritten werden, indem
hochgradig sehschwache Schüler im Blindschreiben
auf der Schreibmaschine unterrichtet werden. Im Hei-
matkunde- und Geographieunterricht ist die Verwen-
dung von SpeziaZLartere neben den normalen Land-
karten sehr zweckmässig, da grössere Flächen der ge-
wohnlichen Karten von den Kindern mit Gesichtsfeld-
beschränkung nicht zusammenhängend gesehen wer-
den können, die Einzelheiten der Spezialkarten den
Kindern aber gestatten, das in ihrem Gesichtsfelde lie-
gende in Verbindung mit dem Ganzen und in zusam-
menliängendes Verständis zu bringen. Ê. B.

(H)

Frage und Antwort
7. Frage: Ist mein Kind anormal? Wenn ich ins

Café gehe, will der Knabe nicht stille sitzen. Er rutscht
«zleid» vom Stuhl, versucht davonzurennen und bla-
miert mich vor allen Leuten.

2. A6/cZämzig: Es handelt sich um einen Erstkläss-
1er, der als einziges Kind einer jungen Witwe auf-
wächst. Der Knabe ist sehr initiativ; er kann sich mit.
Bauklötzen ausgezeichnet und ausdauernd beschäfti-
geu. Der Umgang mit Kindern und mit Erwachsenen
geht weniger reibungslos vonstatten. An Kinder hat er
sich von klein auf nicht gewöhnen können, da er wäh-
rend der langen Krankheit seines Vaters von einer
Grossmutterfamilie in die andere wanderte. Die Er-
wachsenen kümmerten sich weniger erzieherisch als
verwöhnend um ihn. Die Mutter, welche nach den
Krankheits- und Trauerjahren jetzt wieder auflebt,
sieht in dem kleinen Knaben hin und wieder ein Hin-
demis für eigene Wünsche. «Hätte ich gewusst, dass

ein Kind so viele Mühe macht, ich hätte keines ge-
wollt», lautet einer ihrer Aussprüche. Im nächsten
Augenblick freilich kann sie wiederum die oftmalige
Anhänglichkeit des Buben rühmen; er wisse sie schon
zu trösten, wenn sie traurig sei. — Aus diesen Tatsachen
geht hervor, dass sowohl das personale wie das sach-
liehe Milieu für den Buben ungünstig ist. Das perso-
nale, weil die früheren Erzieher unrichtig eingestellt
waren und die jetzige Erzieherin ihre Aufgabe noch
nicht erfasst hat; sie beurteilt ihr Kind und sein Ver-
halten nach ihren eigenen Bedürfnissen, statt sich auch
in die seinigen hineinzudenken. Das sachliche, weil es

statt in die Wohn- und Spielstube häufig in ein Café

verlegt wird.
3. Rat: Mutter und Kind müssen umerzogen werden.

Das Kind erfährt die Umgewöhnung am besten in
einem gutgeleiteten Kinderheim, wo es unmittelbar mit
andern Kindern in Berührung kommt. Die Mutter wird
mit einer erzieherisch tüchtigen Familie bekanntge-
macht und besucht deren «Kinderstube» je einmal in
der Woche; sie durchläuft dabei anschaulich, ge-
sprächsweise und unauffällig eine «Mütterschulung»,
die sie eigentlich vor der Ehe hätte erfahren sollen.

Bücherschau
Marguerite Loosli-Usteri: Les en/ants dif/iciZes ef four milieu

/amiZiaZ. Edition Delachaux & Niestlé S. A., Neuchâtel et
Paris.
Die medizinisch-pädagogische Beratungsstelle des Institutes

für Erziehungswissenschaften in Genf (Institut J.-J. Rousseau)
ist der Ort, wo die vorliegenden Erfahrungen gesammelt wurden.
Die Verfasserin berichtet in klarer und wohltuender Sachlich-
keit über die Organisation der Konsultationseinrichtung, über
deren Arbeitsart und im besonderen über die pädagogisch-psv-
chologische Seite, welche ihr eigenstes Arbeitsgebiet ist. Seit
1929 werden genaue Protokolle geführt; sie erlauben die Dar-
Stellung einzelner Probleme des schwierigen Kindes und der
Hilfe, welche die Beratungsstelle zu bieten hat.

Es ist nicht möglich, im Rahmen einer Buchbesprechung auf
die ganze Reichhaltigkeit der vorliegenden Arbeit einzugehen.
Es mögen einige Hinweise auf die Kapitel, welche sich mit der
Umwelt der schwierigen Kinder befassen, zur Lektüre und zum
Studium des Buches selber anregen, um so mehr, als ausser
einigen Aufsätzen in Fachzeitschriften eine schweizerische Ar-
beit über Erziehungsberatung meines Wissens nicht besteht,
trotzdem in dieser Richtung bei uns an manchen Orten praktisch
seit langem und gründlich gearbeitet wird.

152 Knaben und 62 Mädchen, die zur Beratung kamen, glie-
dern sich nach ihrer Schwierigkeit in Geistesschwache, Schul-
untüchtige, Undisziplinierte daheim und in der Schule, Bett-
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nässer, Erregte, kleine Diebe usw. 133 aller Kinder wachsen bei
ihren Vätern und Müttern auf. Die zweitgrösste Gruppe bilden
die Kinder aus geschiedenen Ehen; unter ihnen finden sich 19
eigentlich schwierige Kinder; auch die unehelichen Kinder sind
zur Hauptsache nicht Geistesschwache und sonstig Behinderte,
sie haben sich vielmehr als schwererziehbar gezeigt. Die Tatsache,
dass unter 214 Fällen 133 vollständige Elternfamilien vorkom-
men, ist auch von der Verfasserin als erfreulich gebucht worden;
doch ergibt die nähere Untersuchung nicht zugleich deren ein-
wandfreie Tüchtigkeit. Alkoholismus, Syphilis, Geisteskrankhei-
ten, wirtschaftliche Unzulänglichkeit sind einige von den Be-
hinderungen, die sich in der Erziehungspraxis der Eltern dieser
Genfer Kinder ungünstig bemerkbar machen. Eine Elternbera-
tung, die M. Loosli-Usteri als eine unbedingt notwendige Er-
gänzung der Erziehungsberatung fordert, zeigt, dass neben den
organischen Mängeln noch solche geistig-seelischer Art vorkom-
men und einer Beseitigung rufen. Wenn nur alle Elternpersön-
lichkeiten sich noch plastisch genug für eine Aenderung er-
wiesen!

In der Schlusszusammenfassung über die Erfolge und Miss-
erfolge der Beratungsstelle wird für eine Anzahl von ungebes-
serten Kindern die Frage aufgeworfen: «Ist es erstaunlich, dass
unsere Anstrengungen erfolglos blieben? Ich glaube nein; die
Aufgabe, das häusliche Milieu erziehungstüchtig zu machen, ist
für unsere Kräfte zu schwer gewesen.» Die Besserung der Kin-
der scheiterte an den Eltern und an dem Ausbleiben ihrer Mit-
arbeit. Die Verfasserin ist aber zu sehr Wissenschafterin, um
nur eine einzige Verursachung in einem derart verwickelten Tat-
bestand, wie es das Verhalten eines Kindes ist, anzuerkennen;
sie weiss auch um die Durchsetzungskraft der anlagemässigen
Faktoren und, dass es Kinder gibt, die trotz des besten Milieus
leider schwierig reagieren und deren Weg in der menschlichen
Gesellschaft für sie und andere leidensvoll verläuft.

Die Zahl der Gebesserten, die häufige Anrufung ihrer Be-
ratungsstelle, beide Faktoren beweisen der Verfasserin — und
alle Erfahrenen aus ähnlichen Arbeitsgebieten sind ihr für ihre
wertvollen Ausführungen und Unterstützungen dankbar — die
Notwendigkeit der Beratungsstellen im Dienste der Jugend und
ihrer Schicksale. M. S.

Zeitschriftenschau
«Zeitschrift für Kinderpsychiatrie, Journal de Psychiatrie

Infantile», unter Mitwirkung von zahlreichen Fachärzten re-
digiert und herausgegeben von Dr. M. Tramer, Privatdozent
der Universität Bern, Direktor der Kant. Heilanstalt «Rosegg»,
Solothurn. Heft 4, 5, 6 des I. Jahrganges.
Im 4. Heft dieser Zeitschrift interessieren vor allem die Aus-

führungen über Probleme des Jugendalters. Dr. med. J. Lutz
erörtert den «Begriff der Zurechnungsfähigkeit bei Jugend-
liehen und Kindern». Er beleuchtet die Tatsache, dass bei ver-
minderter Urteilskraft und Selbstbestimmungsfähigkeit des noch
nicht 20jährigen Menschen dennoch seine Kriminalität unter der-
jenigen des Erwachsenen bleibt. Urteilskraft und Selbstbestim-
mungsfähigkeit sind aber die Hauptmomente, die bei der Zu-
rechnungsfähigkeit und deren einzelnen Graden — leicht-, mit-
tel-, starkvermindert, unzurechnungsfähig — in der Beurteilung
eines erwachsenen Straffälligen zu untersuchen sind. Beim Kind
und beim Jugendlichen spielen im Schutzapparat gegen das
Verbrechen zwei weitere Faktoren mit, die sich in demjenigen
des Erwachsenen nur andeutungsweise feststellen lassen. Es sind
die Angst und die Wirkungen von Vorbild und Autorität.
«Wenn ein Jugendlicher sagt, er führe diese Tat nicht aus, weil
sein Vater es nicht gerne haben würde, so äussert er darin eine
vollständig natürliche, gesunde, dem Alter entsprechende Un-
freiheit des Urteils». Der Verfasser folgert hieraus, dass eine
verminderte Zurechnungsfähigkeit beim gesunden Jugendlichen
sich auch gründen kann auf bestimmte schlechte erzieherische
Einflüsse oder auf einen Mangel an wichtigen erzieherischen Ein-
Wirkungen. Damit ist auch von dieser Seite aus von neuem auf
die Wichtigkeit des Milieus und seiner Einwirkungen hinge-
wiesen, und zwar für eine Altersstufe, für welche viele Eltern
die Spannkraft der Erzieherhaltung gerne erlahmen lassen.

Dr. med. M. Tramer schreibt «Ueber die zeitliche Beziehung
körperlicher und psychischer Reifung». Er führt an Hand meh-
rerer Beispiele eine Formel ein, die auf Grund körperlicher und
seelischer Untersuchung gewonnen wird und die in knapper
Weise Auskunft gibt über den Stand der jugendlichen Person-
lichkeit. Schwierigkeiten in der Berufslehre, in Mittelschulen
usw. lassen sich oftmals aus der zeitlichen Verschiebung von
physischer und psychischer Reifung erklären. Beiden Reifungs-

Vorgängen kommt je nach der Individuallage des Jugendlichen
eine mehr oder weniger grosse Unabhängigkeit voneinander zu.

Die Formel bezieht sich auf das Lebensalter, den Stand des
körperlichen Wachstums, den Stand der Genitalentwicklung, den-
jenigen der intellektuellen und charakterlichen Entwicklung. So
heisst eine derselben für einen Knaben, der wegen Betrügereien
und «chronischem Rauchen» zur spezialärztlichen Untersuchung
kommt:
LA 13; 7 (Lebensalter: 13 Jahre 7 Monate).
KA LA — 3 (Körperliches Wachstum ist um 3 Jahre hinter

Lebensalter zurück).
SA LA—3 (Sexualentwicklung ist um 3 Jahre hinter Lebens-

alter zurück).
JA LA (unterm Durchschnitt entsprechend; Intelligenzalter

gleich dem Lebensalter, wenn auch unterdurchschnittlich).
ChA LA — 3 (auch in moralischer Beziehung; charakterlicher

Zustand steht hinter dem Lebensalter um 3 Jahre auch in
moralischer Beziehung zurück).
«Gemäss seinem JA ist er mit seinen Altersgenossen in der

gleichen Klasse. Diese sind ihm, da sein KA LA — 3 ist, an
Körperkräften überlegen. Wohl weil er diese ihre körperliche
Ueberlegenheit fürchtet, hat er ihren Einflüssen gegenüber we-
nig Widerstandskraft. Durch diesen Nachteil wird ihm eine
dauernde Kampfposition aufgedrängt. Für die daraus entsprin-
genden Insuffizienserlebnisse sucht er in seinen Phantasien, zu
denen ihm die Lektüre von Abenteuergeschichten den Stoff
liefert, eine Kompensation.» Ein anderer Versuch, die Minder-
Wertigkeitsgefühle auszugleichen, ist das Betrügen, um sich Geld
für Zigaretten zu verschaffen.

Im 5. Heft befindet sich neben mehr ärztlich gerichteten
Beiträgen eine Arbeit von Dr. phil. Franziska Baumgarten: «Ein
Test zur Ermittlung der Interessen von Kindern und Erwach-
senen». Da über diesen Test eine grössere Monographie ver-
sprochen wird, so sei hier nur darauf hingewiesen, dass es sich
um einen von Dr. med. M. Tramer erfundenen Katalogtest han-
delt, den er in seinen Untersuchungen über die charakterliche
Entwicklung von Kindern und Jugendlichen gebraucht. Die Er-
gebnisse der Prüfung erwiesen sich als überaus günstig, daher
wendete Frau Dr. Baumgarten sie auf normale Kinder, Jugend-
liehe und Erwachsene an und berichtet im 5. Heft der Zeit-
Schrift für Kinderpsychiatrie vorläufig und zusammen mit Dr.
Johanna Steiger über ihre Erfahrungen mit dem Test.

Im 6. Heft, dem Schlussheft des ersten Jahrganges der Zeit-
Schrift, beginnt eine längere interessante Arbeit über «Les phé-
nomènes psychiques résiduels chez les enfants après lésions
traumatiques de la tête», von Prof. G. Ssouhareva und Dr. D.
Einhorn aus der Moskauer psycho-neurologischen Klinik für
Kinder. Wer aus Erfahrung weiss, wie oft Eltern einen Fall oder
ähnliche unglückliche Ereignisse als Ursache des psychischen
Versagens ihrer Kinder ansehen, wird eine aufklärende, syste-
matische Arbeit über diesen Gegenstand begrüssen.

Aus dem Aufsatze: «Das Alleinkind» von Dr. med. H.
Christoffel mögen einige Zusammenfassungen angegeben wer-
den; sie decken sich mit den Untersuchungen von Martha
Knecht («Heilpädagogik» Nr. 2, 5. Jahrgang 1935): «Das Pro-
blem des Alleinkindes ist in der Hauptsache eine Erziehungs-
frage des vorschulpflichtigen Alters. Gesunde Entwicklung des
Alleinkindes stellt besondere Anforderungen an den Charakter
der Eltern. Einkinderziehung ist nicht die einfachste Kleinkind-
erziehung.» «Frühzeitige Gemeinschaftserziehung ist notwendige
Ergänzung. JedenfaUs wäre es völlig unangebracht, Eltern,
welche ihre Alleinkinder dem Kindergarten anvertrauen, Be-
quemlichkeit vorzuwerfen.» M. S.

Einladung
Der Verband Heilpädagogisches Seminar lädt seine

Mitglieder zur

14. Hauptversammlung
an/ Samstag, den IS. Mai 1935, 15.15 Uhr, in die Ge-
meindestube (Parterre) des Kirchgemeindehauses am
Hirschengraben 50, Zürich 1, ein. Nach dem geschält-
liehen Teil wird Herr Dr. Ernst Bieri, Leiter der Kant.
Taubstummenanstalt Münchenbuchsee (Bern), mit be-
gleitendem Vortrag einen Film vorführen: «Wir 1er-

nen reden», den er selbst in seiner Anstalt aufgenom-
men hat.
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